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Zweites Kapitel.


Die Panegyriker.






Aus dem fünften Jahrhundert wissen wir vom litterarischen Betrieb in
der gallischen Kirche noch eben genug, um die Spuren von Heiligenleben sicher
festzustellen, wenn auch die Ueberlieferung, selbst im günstigeren Falle, uns nicht
mehr rein erhalten ist. Gegen das Martinsleben des Severus gehalten, handelt
es sich nun zwar nicht um eine Nachahmung, wie es bei einer zeitlich unmittelbaren
Fortsetzung der Gattung anzunehmen wäre. Vielmehr begegnen
wir hier einer neuen Gattung von Heiligenleben, wo das keineswegs fehlende
Moment der Memorie indessen durch hinzutretende rhetorische Einflüsse eine
gewisse Veränderung erleidet.


1.


Severs Freund Paulin von Nola gedenkt in zweien seiner Briefe

[036-a]


des gallischen Bischofs Viktricius von Rouen, der 417 gestorben ist. Diese
Briefe sind an jenen Bischof selbst gerichtet und bieten im Gewande einer
ihm dargebrachten Huldigung die Elemente zu einer Beschreibung seines Lebens
dar. In der That ist das so gespendete Material, allerdings nach Jahrhunderten,
noch zu einem Heiligenleben verarbeitet worden

[036-b].

 Dies mag hier
einleitungsweise erwähnt sein, um zu zeigen, daß es mit biographischen Notizen
nicht gethan, daß vielmehr eine Form zum Begriff des Heiligenlebens unerläßlich
ist.


In den gallischen Heiligenleben aus dem fünften Jahrhundert ist diese
Form nun nicht wie bei Sever, litterarischer, sondern rhetorischer Natur. Es
sind Reden, Lobreden, und da es sich um ein kirchliches Gedächtnis handelt,
Predigten. Solche liturgisch eingegliederte Eulogien finden wir in einigen
bedeutenderen gallischen Bischofsstädten dann, wenn es einen verstorbenen
städtischen Bischof kultisch zu ehren gilt. Der Anlaß ist die erste Wiederkehr
des Todestages, an der sich dann der Nachfolger seiner Aufgabe entledigt.
So hielt Hilarius von Arles am ersten Jahrestage seines Vorgängers Honoratus
die Gedenkrede, indem er vor der Gemeinde ein Lebensbild des Heiligen
entwarf. Dieses Honoratusleben ist nun eine gehaltene Predigt und hat durchaus
oratorischen Charakter; doch sagt der Vortragende, er werde sich kurz
fassen, weil ja seinen Zuhörern der Mann, der der Gemeinde so lange vorstand,
noch lebendig im Gedächtnis sein werde

[036-c]:

 »Indessen, geliebte Brüder,
kann ich das einzelne mehr nur berühren, als erzählen, auch das, was anderen
vielleicht bekannter ist als euch. Und nun gar von der Zeit, seit er der eure
war, muß ich nur die Summe ziehen«. Dennoch versteht es Hilarius sich
seiner Aufgabe mit Wärme zu entledigen; es kommt ihm vom Herzen, weil
seine Verehrung für den Heimgegangenen aufrichtig ist, verdankt er ihm doch
seine Bekehrung

[036-d]:

 »Ja, ja, die Fürbitte des Heiligen führt die Abtrünnigen
zurück, unterwirft die Hartnäckigen, gewinnt die Aufständischen«. Bei allem
Schwung des Ausdrucks ist doch unnatürlicher Schwulst vermieden, und die
Sprache bewegt sich noch im guten Latein. Diese Vorzüge vermögen indes
das sachliche Interesse nicht sehr zu steigern, obschon der Gegenstand dessen
doch auch nicht ganz entbehrt

[037-a];

 denn Honoratus ist der Gründer des Klosters
Lerinum. Er wurde geboren in der zweiten Hälfte des vierten Jahrhunderts,
als Mitglied einer hochstehenden gallischen Adelsfamilie. Sein Vater war
Heide und wollte seinen Sohn zum Weltmann erziehen. Dieser aber ließ
sich taufen und neigte dem asketischen Leben zu. Diesen Hang bestärkte eine
Reise, die er in Begleitung seines Bruders Venantius nach dem heiligen Lande
unternahm. Unterwegs starb sein Bruder. Nach Italien zurückgekehrt, hielt
sich Honorat vorzugsweise in der Gesellschaft von Bischöfen auf. Namentlich
fesselte ihn Bischof Leontius von Frejus; in seinen mönchischen Absichten konnte
ihn freilich dieser Umgang nicht irre machen, und so gründete er auf der
Insel Lerinum einen Asketenverein; an starkem Zuzug sollte es nicht fehlen.
Honorat regelte die Einrichtung des Klosters selber und ging mit dem guten
Beispiel voran. Er stand, trefflicher Briefsteller der er war, besonders mit
Bischof Eucherius in Korrespondenz. Unter denen, die er bekehrte, war auch
ein Verwandter, eben sein späterer Nachfolger Hilarius. Wider Willen folgt
Honorat einem Rufe als Bischof nach Arles. Sein Lebensende war seiner
würdig. Die Rede schließt mit einer Anrufung des Heiligen.


Ein schönes Beispiel eines solchen homiletischen Lebensbildes läge uns
vielleicht in dem Germanusleben des Constantin von Lyon vor. Aber die
Ueberlieferung ist unsicher. Doch lassen sich an eine auch uns zugängliche ältere
Fassung einige Beobachtungen anknüpfen. Der Charakter einer Rede läßt sich
nicht strikt nachweisen, wohl aber die gottesdienstliche Bestimmung der Schrift,
die nicht nur mit einer Doxologie schließt, sondern auch nachweislich am Ende
des fünften Jahrhunderts in die gallikanische Liturgie als Einlage des Germanusfestes
Aufnahme fand. Sie ist im Lapidarstil des Tacitus und Sallust
gehalten und gibt Aufschlüsse zur Zeitgeschichte. Wir sind im Stande, diese
Mitteilungen einigermaßen zu kontrollieren. Ueber die Mission des Germanus
von Auxerre in Britannien haben wir das gleichzeitige und vollständig glaubwürdige
Zeugnis des Prosper

[037-b].

 Dieser kennt jedoch weder den Bischof Lupus
von Troyes als Reisegefährten, noch eine zweite Reise des Germanus. Von
beiden Umständen weiß auch der ältere Text des Germanuslebens nichts

[037-1].


Wieder eine andere Frage ist, ob ein ursprüngliches Germanusleben wirklich
den Priester Constantin von Lyon zum Verfasser hatte. Wenn ja, so ist der
Verlust des Originals um so mehr zu bedauern, als wir hier ein neues Mal
einen bedeutenden Menschen, wie Germanus, von einem nicht unbegabten
Schriftsteller beschrieben hätten. Der in der Auswahl seiner Gesellschaft sehr
wählerische Apollinaris Sidonius hielt auf Constantin große Stücke und schreibt
gelegentlich

[038-a]:

 »Ich habe acht Bücher Briefe für Constantin geschrieben, einen
Mann von nicht gewöhnlichen Anlagen und gesundem Urteil, der, ohne daß
ich damit den andern Schriftstellern unserer Tage zu nahe treten will, sie doch
durch die Fertigkeit treffenderen Ausdrucks in jeder Hinsicht aus dem Felde
schlägt.«


Auch jener Hilarius von Arles, der das Leben des Vorgängers schrieb,
hat selber einen alten Darsteller gefunden

[038-b],

 immerhin nicht seinen Nachfolger
Ravennus und auch nicht Honoratus von Marseille, sondern einen Unbekannten
am Ende des fünften Jahrhunderts. Dieser schildert vielleicht den Heiligen auf
Grund eigener Bekanntschaft; daß jedoch schriftliche Hinterlassenschaft, nämlich
der Briefwechsel zwischen Hilarius und Eucherius zur Kenntnis systematisch
ausgebeutet wird, rückt die Schrift bereits an die Grenze memorienhafter Aufzeichnung
und spielt in das Gebiet der Nachforschung hinüber. Hilarius, der
ein Mann war und energisch, wenn auch erfolglos die Unabhängigkeit der
gallischen Kirche von Rom verfocht, hätte einen wirklichen Schüler von ihm
auch soweit in seinem Bann gehabt, daß in dem Lebensbilde die Parteigängerschaft
zu Tage träte, während nun sein Streit gegen Leo mit dem Gleichmut
eines schon Fernerstehenden erzählt ist und in der Mitteilung eines urkundlichen
Beleges gipfelt. Auch dieses Lebensbild schließt mit einem Lobe des
Heiligen. Die Sprache überwuchert von Pathos; Hilarius selbst war hierin
feiner gewesen. Ebenso schieben Ansätze zu eingeflochtenen Kunstreden, die Schrift
in die Nähe des Ennodius. So geringe Ausbeute auch unsere Umschau nach
Heiligenleben in Gallien und im fünften Jahrhundert ergeben hat, sie läßt
uns doch auf einen umfangreicheren Betrieb der geistlichen Gedächtnisrede
schließen, die indessen dann auf italienischem Boden neue kräftigere Wurzeln
schlug. Doch entkeimte auch sie der gallischen Saat. Denn gestammt hat Ennodius
aus Arles; er war seiner Heimat nach Gallier.


2.


Ennodius war einer Tante zu lieb nach Pavia gezogen, hatte dann reich
geheiratet und sich schließlich mit der Uebernahme des Bistums Pavia in
Italien vollends naturalisiert. Im Jahre 502 bis 503 schrieb er das Leben
seines Vorgängers Epiphanius

[038-1].

 Es war eine Vorlage, die reicher geschichtlicher
Beziehungen nicht entbehrte.


Epiphanius war von Pavia

[038-c].

 Seine Eltern Maurus und Focaria gehörten
guten Familien an. Unter Bischof Crispinus trat er in den Dienst
der Kirche und erhielt, acht Jahre alt, das Amt eines Lektors. Bald darauf
erlernte er die Kurzschrift und wurde als Schreiber verwendet; er hätte aber
statt nachzuschreiben, damals ebensogut schon selber diktieren können. Mit sechszehn
Jahren war er reif, in allen Dingen ein wahres Muster und überdies
ein schöner Mensch. Seine Wangen lachten, selbst wenn er traurig war; sein
wohlgestalteter Mund empfahl sein eindringliches Wort und wohin er sein
Auge richtete, kündete sein Blick die Heiterkeit seiner Seele. Eine Stirne wie
aus Wachs und von ätherischer Weiße. Eine Nase so wohlgebaut, daß kein Maler
sie schöner hätte erfinden können. Die Arme rund und voll, die Finger lang;
es machte auch dem Fremden Freude, aus dieser Hand etwas in Empfang zu
nehmen. Der hohe Wuchs deutete auf den künftigen Bischof. Sein Benehmen
war natürlich und ungekünstelt; seine Art zu reden, wo er vorzutragen hatte,
ansprechend, wo zu schmeicheln, gewählt, wo zu vermitteln, schon damals fein
berechnet, wo zurechtzuweisen, voll Nachdruck, wo zu ermuntern, eindringlich,
ohne sich jedoch etwas an seiner Feinheit zu vergeben; die Stimme klang voll,
männlich elegant, nicht bäurisch derb, doch auch nicht schwach und gebrochen.
Im achtzehnten Lebensjahre wurde er im zweiten Range vor den Leviten dem
Chor der Alten zugeteilt

[039-a].

 Viele, doch nur Fremde, fragten erstaunt, welche
Vorzüge ihn dem reiferen Alter zuwiesen. Die ihn kannten, meinten, diese
Würde sei ihm zu spät verliehen worden. Nur zwei Jahre war er Subdiakon.
Er wurde Levite ohne sich je einen Wunsch darnach erlaubt zu haben. Eine
That von ihm aus jener Zeit mag hier erwähnt werden. Das summische Feld
heißt ein Distrikt am Po, wo der sich schlängelnde Strom dem einen Anwohner
schenkt, was er dem andern stiehlt, und der Gewinn des einen der Schaden
des andern Nachbarn ist. Ueber dieses Grundstück führte ein gewisser Burko
einen alten Prozeß mit der Geistlichkeit. Den Hader zu schlichten, wurde
der junge Mann hingeschickt. Im Verlauf der Verhandlungen verlor Burko
die Fassung und schlug den Heiligen blutig. Da stürzte sich die Mutter des
Thäters dazwischen. Aber Epiphanius hatte sich auch ohnedies vollkommen
in der Gewalt, suchte nach wie vor zu begütigen und auch später, als alle
Christen in Pavia Burkos Tod verlangten und der Bischof weinte, war er der
einzige, der ruhig blieb. Und dabei war er so schüchtern, daß er Diakon geworden
die erste Zeit verlegen dem Blick der Leute auswich. Der Bischof
vertraute ihm das ganze Armenvermögen an, da er sehen wollte, wie er sich
einmal als sein Nachfolger anließe. Auch führte Epiphanius einen reinen
Wandel; daß er Mann sei, merkte er nur an seiner Arbeitskraft, daß er Fleisch
habe, nur bei dem Gedanken an seine einstige Auflösung. Und spielte sinnliche
Lust in seine Traumgebilde — »ich weiß das von ihm selbst« — so
sprang er sofort auf, wachte, fastete, und verbrachte lange Zeit in aufrechter
Stellung. Lesen bildete seine Erholung, die heilige Schrift unterhielt ihn. Was
er einmal durchgesehen, konnte er auswendig, und so lebendig ging es ihm
in Fleisch und Blut über, daß man unter Umständen aus seiner Handlungsweise
auf die Bibelstelle schließen konnte, mit der er sich zuletzt beschäftigt hatte.
Den Haushalt der Kirche verwaltete er weder verschwenderisch noch knickerig.
Er übte sich schon damals auf das Amt eines Vermittlers ein. Denn wohin
er immer für eine Beisteuer an die Armen von seinem Bischof geschickt wurde,
verstand er sich vortrefflich aufs Bitten; mehr als einer meinte nach einem
solchen Besuch, es sei ihm ein Vorteil erwachsen, daß der Bischof nicht in
Person gekommen sei. Er wurde täglich beliebter, und zwar gründete sich
diese Liebe auf Urteil. Ohne daß man den Bischof in den Himmel wünschte,
konnte man doch seinen Nachfolger kaum erwarten. Jener selbst fand bei der
zunehmenden Altersschwäche in Epiphanius seine einzige Stütze. Er war ihm
Fuß, Hand und Auge. Im Ganzen blieb Epiphanius acht Jahre Diakon. Auch
hatte er in dem damals sehr tüchtigen Clerus von Pavia Collegen, auf die
er stolz sein durfte: der Archidiakon Sylvester, ein Mann der alten Schule,
und der dem gallischen Adel entstammende Priester Bonosus. Vor seinem
Ende begab sich Bischof Crispinus noch einmal nach Mailand und legte dort
an maßgebendem Orte seine Empfehlung für den Nachfolger nieder, dann kehrte
er nach Pavia wie zu seinem Grabe zurück und starb in der That bald darauf
an der Gelbsucht. Sofort war man einig

(040–b).
 Epiphanius fühlte sich noch
zu jung und wurde wider seinen Willen zur Weihe nach Mailand geführt.
Als er in der Bischofsmütze erschien, jubelten ihm auch Auswärtige zu. Man
beneidete das kleine Pavia um seinen Hirten, während anderswo die Bischöfe
sich im bloßen Namen »Metropoliten« gefielen. Er begann seine Regierung
damit, sein eigenes Leben aufs strengste enthaltsam einzurichten. Er gewöhnte
sich das Baden ab und nahm unter dem Verzicht erst auf das Frühstück und
dann auch auf das Mittagessen täglich nur eine Mahlzeit zu sich, des Abends.
Er drang darauf, Hausmannskost zu haben, ohne ungewöhnlichen Gaumenreiz,
zumal er nur Kohl und Hülsenfrüchte aß. Wein trank er wenig und eigentlich
nur, nach dem Rezept des Apostels, gegen Magenschwäche. Er ging bei
jedem Wetter aus und war alle Zeit der Erste am Platze. Er der Bischof
ging den Lektoren voran und bestimmte den Gang der Vigilien. Vor dem
Altare stehend wohnte er jedem Gottesdienste bei, sodaß er mit dem Dunst
seiner Füße den Platz befeuchtete und schon von weitem kennbar machte. In
der Mußezeit beschäftigte er sich immer auch, um nachher auf die wirkliche
Arbeit besser gerüstet zu sein. Dabei wurde Epiphanius zu hohen politischen
Sendungen berufen. Der in Mailand residierende Patricius Ricimer läßt sich
von dem ligurischen Adel bestimmen, den Epiphanius mit der Aussöhnung
zwischen ihm und dem Kaiser zu betrauen. Der Bischof begab sich zu diesem
Zwecke nach Rom mit vollem Erfolge

[041-a].

 Seine jüngere Schwester Honorata
widmete sich ebenfalls dem geistlichen Stande und wurde vom Bruder an eine
besonders fromme Nonne Luminosa gewiesen

[041-b].

 Nach Ricimers und Anthemius
Tode folgte Olybrius, auf ihn Glycerius und auf diesen Nepos. Zwischen
ihm und den Westgoten, die Eurich mit eiserner Faust beherrschte, brach Zwist
aus. Im achten Jahre seines Episkopats

[041-c] 

wurde Epiphanius von Nepos
angegangen, einen Ausgleich zu Stande zu bringen. Die an sich schon beträchtlichen
Beschwerden der Reise nach Tolosa verdoppele er, indem er
bei jeder Station stehend die Psalmen und andere geistliche Lesung vornahm
und dann an einem schattigen Platze auf grünem Rasen sich dem Gebete hingab.
Auch diese Mission glückte, da er sowohl König Eurich als dessen Minister
Leo vollständig einzunehmen verstand. Als er Tolosa wieder verließ, gab ihm
die ganze Stadt das Geleite. Auf dem Rückweg besuchte er die heiligen
Stätten, die Medianen, die Stöchaden und Lerinum, die flache Mutter der
höchsten Berge. In Pavia brach dann die Revolution aus, weil Odoaker die
Hand nach der Krone ausstreckte

[041-d].

 Orestes hatte sich im Vertrauen auf ihre
Festigkeit in diese Stadt zurückgezogen. Beide Kirchen gehen in Flammen auf,
die ganze Stadt brennt. Der Bischof konnte seiner Schwester, die gefangen
wurde, das Leben retten und verwandte sich ebenso für viele andere, namentlich
für Hausfrauen. Unter seiner Autorität erhob sich die Stadt wieder, und
als Orestes bei Piacenza gefallen war, stand Odoaker nicht an, dem Bischof
besondere Ehren zu erweisen. Rüstig ging dieser ans Werk, die Gotteshäuser
wieder aufzubauen; auch ohne Geld: es sei doch schwer denkbar, daß einem
Menschen Ueberfluß zu Teil werde, der ein Bettler von Gemüt sei. So
brachte er die Summe zusammen. Nun stürzte aber beim Bau die Säulenwand
der einen Kirche ein; um so entschlossener ging Epiphanius wieder ans
Werk. Seinem Gebete ist es auch beizumessen, daß der Einsturz der Kuppel
mit samt dem Gerüst keinem der Bauleute auch nur einen Beinbruch zuzog.
So wurden unter seiner Leitung erst die kleinere und dann die größere Kirche
wieder aufgebaut. Auch für die politische Wohlfahrt war er besorgt und bewirkte
bei Odoaker für die Städte einen Nachlaß der Steuern auf fünf Jahre.
Ebenso erhob er Einsprache beim König, als der Präfekt Pelagius durch maßlose
Getreideankäufe Ligurien bedrückte. Wieder wechselte das Regiment

[041-e].


Theodorich erschien und erkannte mit seinem Scharfblick den Bischof in dessen
ganzem Werte. Als die Partei Odoakers unter Tuffa noch einen letzten
Versuch machte, konzentrierte König Theodorich sein Heer in Pavia. Die Stadt
wurde dadurch übervölkert. Da konnte Epiphanius Segen stiften. Als Freund
sowohl Odoakers als Theodorichs genoß er bei beiden Parteien Ansehen. Seinen
Frieden störte auch der Krieg nicht. Täglich bewirtete er liebevoll die Räuber
und verabreichte innerhalb der Stadtmauer das Nötige denen, die draußen
seine Landgüter verwüstet hatten. Die Auslösung der gefangenen Weiber
und Kinder ging durch seine Hand. Dem Könige war er der rechte Mann
und galt ihm für verehrungswürdig vor allen Heiligen. Alle Römer, die seine
Gothen abfingen, stellte der Fürst ihm zurück. Wie vielen Unterthanen verschaffte
er Grund und Boden wieder, wie viele schützte er vor Bedrückungen! Und was
mußte er sich feindlicherseits an Grobheiten und Beleidigungen gefallen lassen!
Drei Jahre stand er unter diesem Kreuz. Nach dem Abzug der Gothen wurde
die Stadt den Rugiern übergeben. Es war ein wildes Volk, dem ein Tag
ohne Gewaltthat für verloren galt

[042-a].

 Doch auch sie gewann Epiphanius, ihn,
den Katholiken und Römer, hochzuschätzen. Zwei Jahre verlebte er mit ihnen
im besten Einvernehmen, bis sie wieder abzogen. Als endlich Theodorich nach
allen Seiten gesiegt hatte, benützte Epiphanius die wiederkehrende Ruhe zur
inneren Befestigung seiner Gemeinde

[042-b].

 Unterdessen gefiel es Theodorich, nur
jenen Römern ihre Rechte nicht zu beschränken, die ihre frühere Anhänglichkeit
an ihn beweisen konnten; wen dagegen irgend ein Grund fern gehalten
hatte, der sollte des Rechtes zu testieren und aller Freiheit in der Willenserklärung
verlustig gehen. Da durch ein solches Gesetz bei dem größten Teile
alle Rechte vernichtet wurden, erlag Italien einem beklagenswerten Rechtszustande.
Epiphanius, und, da er sich diesmal allein zu schwach fühlte, auf
seine Bitte hin auch Laurentius von Mailand begaben sich nach Ravenna und
wurden mit Achtung aufgenommen. In einer ersten Audienz erwirkte Epiphanius
zunächst den Erlaß einer allgemeinen Amnestie durch den Quästor
Urbicus, in einer zweiten geheimeren Unterredung beauftragte der König den
Bischof, die Leitung zur Zivilisierung des verwüsteten ligurischen Landes zu
übernehmen. Er wies ihm auch mit das nötige Geld an, um bei König Gundobald
von Burgund die italienischen Gefangenen auszulösen. Kaum nach Pavia
zurückgekehrt, unternahm Epiphanius sofort die Reise über die Alpen, obgleich
es noch Winter war, der März die Flüsse noch in des Eises Banden geschlagen
hielt und die grauen Schneehäupter der Alpen den Reisenden Verderben drohten;
aber seine Glaubenswärme ist mächtiger als die tödliche Kälte und das Eis.
Er reiste ab, sobald er für die Wegzehrung Anstalten getroffen, in Begleitung
Bischof Viktors von Turin. In Gallien wurden sie mit offenen Armen empfangen.
Ueberall die reichste Aufwartung. In Lyon kam ihm Bischof Rustikus
über die Rhone entgegen und öffnete ihm die Augen über die Verschlagenheit
des Königs. Damit ihn dessen verschmitzte Einwürfe und Entgegnungen nicht
unvorbereitet fänden, übt sich Epiphanius im Stillen darauf ein. Gundobald
war indessen sehr gnädig; er ließ nach der Audienz durch seinen Minister
Laconius den Gnadenerlaß ausfertigen und dem Epiphanius überreichen. Ennodius
war es, der die Zettel an die Kastelle schrieb. Blos aus der Gemeinde
Lugdunum wurden an einem Tage vierhundert Menschen in die Heimat nach
Italien entlassen. So war es in allen Städten Sapaudias und anderer Provinzen.
Deren, die nur allein die Bitte des Bischofs befreite, waren mehr als
sechstausend Seelen; die Zahl die man mit Gold loskaufte, ließ sich nicht so
genau feststellen, da viele darunter ihren Herrn ohne Lösegeld entliefen. Zur
Bestreitung der Auslösungskosten trug namentlich eine edle Frau, Syagria,
und Bischof Avitus von Vienne bei. Ihnen dankt man das Zustandekommen
des Liebeswerkes zum guten Teil. Epiphanius aber sah überall persönlich
nach. So auch in Genf, der Residenz des Königsbruders Godegisel. Bald
wimmelten Weg und Stege von den Schaaren der Heimkehrenden. Das hatte
Epiphanius innerhalb eines Vierteljahres zu Stande gebracht. Er vollendete
seinen Liebesdienst, indem er durch Bittschriften an Theodorich den Befreiten
den vollen Genuß ihres Vermögens erwirkte. Und als zwei Jahre später dem
erschöpften Ligurien eine unerschwingliche Abgabenlast aufgebürdet wurde, übernahm
er abermals die Sache der Bedrängten

[043-a].

 Er eilt nach Ravenna. Der
König ängstigte sich um des Bischofs Gesundheit und gewährte an der erhobenen
Steuer einen Abstrich von nicht weniger als zwei Dritteilen. An einem schneeigen
Tage, an dem man sich ans Kamin flüchtete, verließ Epiphanius
Ravenna und schnell ging es durch alle Gemeinden an der ämilischen Straße,
als eile er zu seiner letzten Herberge. Gegen alle Priester an der Straße
war er herablassend und freundlich. Als er aber nach Parma an derselben
Straße gekommen war, befiel ihn ein Katarrh und warf sich bald auf die
unteren Teile. Noch erreichte er Pavia scheinbar gesund. Aber am Tage des
Einzugs selbst fühlte er sich unwohl, mußte sich legen, und nun ging es jeden
Tag schlechter. Die Krankheit wurde gefördert durch die Unwissenheit der
Aerzte. Am siebenten Tage trat die Krisis ein. Er starb, Psalmverse auf
den Lippen, im achtundfünfzigsten Jahre seines Lebens, dem achtunddreißigsten
seines Priesterstandes. Seine heiligen Reste sah man bis auf den dritten Tag,
da sie beigesetzt wurden, mit solchem Licht und Schmuck bekleidet, daß das
Antlitz des Heimgegangenen den Glanz seines Lebens bezeichnete

[043-b].

 In der
großen Menge an seinem Grabe war Niemand, der ihm nicht etwas zu danken hatte.


In diesem Auszug aus dem Epiphaniusleben des Ennodius

[044-1] 

sind die
vielen Reden, die bei jeder Gelegenheit gewechselt werden, übergangen worden.
Sie sind in ihren immer wiederkehrenden schönrednerischen Schablonen das
eigentliche Merkmal, daß in diesem Heiligenleben klassische Muster befolgt
wurden; ist es doch eine Gewohnheit der alten Historiker in die Erzählung
längere Reden einzuflechten, die sie der Situation gemäß passend erfinden zu
müssen glaubten, und so erscheinen die Reden auch hier durchaus als rhetorische
Kunstprodukte des Autors. Schon die ganze Person des Verfassers weist aber
auf den Zusammenhang mit der heidnischen profanen römischen Litteratur hin.
Denn wenn ein Sulpizius Severus nur durch einen Bruch mit seiner Bildung
christlicher Schriftsteller hat werden können, so wohnen bei geistlichen Grandseigneurs
wie Sidonius Apollinaris und auch Ennodius weltliche und heilige
Empfindung in oft erstaunlicher Eintracht bei einander. Eine weltliche Lobrede
besitzen wir von Ennodius auf Theodorich den Großen. Das Epiphaniusleben
gibt sich durchaus als dessen geistliches Seitenstück. Obschon
es nicht eine Ansprache an den zu Lobenden, sondern an dessen Verehrer ist,
also von dem Helden in dritter Person erzählt, obschon ferner nicht bewiesen
werden kann, daß die Schrift mündlich vorgetragen wurde, wird doch ohne
Zweifel ihr Charakter am richtigsten getroffen, wenn man in ihr schlechthin
einen vom profanen ins kirchliche Leben verpflanzten Brauch sieht und sie als
christlichen Panegyrikus auffaßt

[044-2].

 Dann ist die Schrift aber zugleich ein
rühmliches Beispiel, wie innerhalb des Panegyrikus und der bei ihm obligaten
blumigen Verschnörkelungen doch auch wahrheitsgetreue Beobachtung zu ihrem
Rechte kommen kann: denn alles in allem ist das Lebensbild reich an zuverläßigem
historischem Stoff. Aber das freilich zeigt ein Vergleich mit der Arbeitsweise
der mönchischen Memorienschreiber deutlich: so sauer wie ihnen ist Ennodius
seine Pflicht bei allem Fleiß, den er sich kosten ließ, nicht geworden.
Er hat nicht Blut geschwitzt, wie Sulpizius Severus und nicht vor Mangel
an Selbstvertrauen gezittert wie Eugipius. Und er brauchte es auch nicht.
Denn sein Gegenstand war gar nicht geartet, den Verfasser innerlich so mitzunehmen.
Es handelte sich um einen frommen, tugendhaften, vorbildlichen, aber
nicht um einen ungewöhnlichen, genialen, wunderbaren Menschen. Nicht geringes
Vertrauen zu der Berichterstattung des Ennodius über seinen Vorgänger
im Amt muß der Umstand einflößen, daß er von seinem Heiligen nur ein
Wunder zu berichten weiß, übrigens nur ein halbes Wunder: eine schwermütige
Frau soll sich nach Empfang seines Segens leichter gefühlt haben

[045-a].

 Aber
gegen große Volksheiligen gehalten, steht der wackere Epiphanius armselig da.
Man kann nicht in die Nähe jener merkwürdigen Gestalten, wie Martin oder
Severin treten, daß es vor unsern Augen nicht von Zeichen und Wundern
zuckt. Der Saum von Martins Kutte knistert förmlich, weil er mit Kräften
gesättigt ist. Nichtsdestoweniger gehören bei aller Verschiedenheit ihrer Helden
Panegyrikus und die mönchischen Schriften zusammen, weil eben auch jener
seinem Inhalt nach Memorie ist und auf persönliche Erinnerung zurückgeht.
Er teilt auch den Mangel der Memorie; er entbehrt des chronologischen Rahmens.
Aus den vielen Anspielungen an die zeitgenössische Geschichte kann man es ja
zur Not berechnen, aber ausdrücklich zu sagen versäumt Ennodius, was er
doch sicher wußte, daß Epiphanius 439 geboren, 467 Bischof wurde und 497
gestorben ist.


Im Jahre 508 verfaßte Ennodius ein zweites Heiligenleben. Seinem
Inhalt nach gehört es gewissermaßen bereits in den Kreis des eugipischen
Severinus; denn der Mönch Antonius war ein Mündel des Severinus von
Noricum

[045-b]:

 »Gepriesen sei der ungeteilt dreieinige Gott, der seinen Knecht
Antonius, so vieler Tugenden Träger, an den Ufern der Donau im Staate
Valeria als Sohn des Sekundinus die Schwelle der Welt überschreiten hieß.
Schon an der Mutterbrust fühlte dieser durch Gottes Gnade seine künftige
Bestimmung und, damit sein Entschluß nicht durch die Schmeichelkünste der
Eltern durchkreuzt würde, ging er etwa im Alter von acht Jahren der väterlichen
Obhut verlustig (was heißen will, sein Vater sei gestorben!). Bald darauf
schwang sich seine ungeschminkte Jugend zu dem hoch berühmten Severinus,
der ihn mit Küssen liebkoste und die künftigen Fähigkeiten des Knaben zum
voraus überschlug, als wären sie schon entwickelt«. In diesem verblümten
Stil geht es fort. Das Antoniusleben steht allerdings selbständig da, aber
mit Eigenschaften, die nicht gerade ein Vorzug sind. Die Wundergeschichten
fehlen ja nicht etwa aus Kritik des Verfassers, sondern weil mit dem besten
Willen keine zu erzählen waren. Nicht schriftstellerische Oekonomie, sondern
ein allzu ärmlicher Inhalt erklären den geringen Umfang. Immerhin füllt
sie im Druck vier Quartseiten: und doch ließ sich das Sachliche an ihr in einem
Satze sagen: Antonius, aus angesehener Familie in Pannonien gebürtig, aber
früh Waise und daher erst von Severin und dann von seinem Onkel, dem
Bischof Constantius, zum Geistlichen erzogen, flieht vor der Völkerwanderung
nach Italien, ist erst eine Zeit lang im Veltlin auf unzugänglicher Bergeshöhe
Einsiedler und birgt sich dann vor den ihm lästigen Besuchen frommer Pilger
im Kloster Lerinum, wo er auch sein Leben beschließt. Auch hier handelt es
sich um ein Gedächtnis, aber nicht um schriftstellerische Erlösung von einem
übermächtigen persönlichen Eindruck, sondern eben nur um einen wohlgemeinten
Nekrolog eines unbedeutenden Menschen, wie eine Mumie noch mit einigem
Balsam vor allzuschnellem Verfall bewahrt werden soll.


So hat denn von Gallien ausgehend und in Ennodius gipfelnd die Manieriertheit
des römischen Rhetorentums mit allen Unarten und Verkünstelungen
ebenfalls in die beginnende litterarische Heiligenindustrie ihren Einzug gehalten.
Sobald die bescheidene Befangenheit verschwand, sobald mit ihr die Scheu vor
dem Gegenstande und der damit verbundene Glaube an das eigene Unvermögen
verloren gingen, quoll auch das tönende Pathos und der wattige Schwulst der
Wohlredenheit unaufhaltsam zu Tage. Fast notwendig trat dieser Fall ein,
wenn das Heiligenleben nicht mehr einer persönlichen inneren Notwendigkeit,
sondern einem äußeren kirchlichen Bedürfnis seine Entstehung verdankte. Begleitet
wird dieser Wechsel auch äußerlich durch die Verschiebung im Stande
des Schriftstellers. Nicht mehr ein Mönch greift nun zaghaft, unter beständigen
Entschuldigungen zur Feder, sondern irgend ein hochwürdiger Bischof erhebt,
selbst durch den Mangel an Thatsachen nicht abgehalten, seinen Schützling in
den Himmel.



Drittes Kapitel.


Severinus von Noricum, Fulgentius von Ruspe, Cäsarius
von Arles.





Immerfort unter dem Einfluß unseres Hauptgedankens, daß das unmittelbare
persönliche Andenken an den Heiligen den echten lebenspendenden Kern aller
Heiligenschreibung bildet, greifen wir nun noch drei Lebensbilder aus der
ersten Hälfte des sechsten Jahrhunderts auf, an denen das deutlich zu Tage
tritt. Zwar waren auch jene oberflächlicheren Lobredner unzweifelhaft noch
authentische Berichterstatter. Aber überwältigend und unmittelbar zur Aufzeichnung
drängte das Andenken immer erst dann, wenn nicht geistlicher Amtstrieb
oder sonst eine Veranlassung zweiter Hand, sondern das unwiderstehliche,
eigene Bedürfnis zur Niederschrift führten. Die drei namhaften Heiligenleben,
bei denen das der Fall war, fallen in die Jahre 511, 530 und 548. Das
erste ist unüberarbeiteter Originalentwurf eines einzigen Verfassers, das zweite
anonym und das dritte, in zwei Teile zerfallend, das Werk mehrerer Hände
und Herzen.




1.


Mehr als ein Jahrhundert nach Severus, im Jahre 511, schrieb der
Abt Eugipius in Lucullanum bei Neapel das Leben Sankt Severins von
Norikum. Der Heilige, der 482 gestorben ist, ist Martin ebenbürtig.


Attila war tot

[047-a].

 Seine Söhne befehdeten sich im Donaugebiet.
Da trat der Gottesmann Severinus auf. Er kam aus dem Morgenland und
war katholischen Glaubens. Später wenn ihn seine vornehmen Besuche nach
seiner Heimat fragten, wich er aus

[047-b].

 Nur an seiner Aussprache ließ sich
der Afrikaner lateinischer Abkunft erraten. Gelegentlich deutete er an, er
habe sich in eine Wüste des Morgenlandes zurückgezogen und schon sehr viel
durchgemacht. Nun wolle er in den Städten von Ufernorikum an der Grenze
von Oberpannonien dem Einbruch der Barbaren entgegenwirken. Er zog von
einer Stadt zur andern und weissagte den nahen Untergang, wenn man nicht
bete und faste

[047-c].

 Astura blieb halsstarrig und wurde zerstört. Nur in Commagena
hörte man auf ihn. Da vermochten die Barbaren nichts gegen die
Römerstadt

[047-d].

 Es erfolgte ein Erdbeben. Die germanische Garnison und
Thorwache floh. In Favianä sollte er der Hungersnot steuern. Er forderte
einer reichen geizigen Dame ihr aufgespeichertes Getreide ab

[047-e].

 Zu gleicher Zeit
kamen nun die Kornschiffe aus Rätien wieder die Donau hinunter, nachdem
der starke Eisgang des Inn ihre Fahrt aufgehalten hatte

[047-f].

 Mit Erfolg ermunterte
Severin den Tribunen Mamertinus trotz der schwachen Besatzungen
gegen gefährliche Räuberzüge auszufallen. Nun richtete sich der Heilige in
einer schlichten Zelle zwischen den Rebbergen ein, wechselte gelegentlich seine
Siedelei, ging aber auch im Winter barfuß, und das in einem Klima, wo Lastwagen
über die gefrorene Donau fahren konnten. Der Rugierkönig Flacciteus
beriet sich in seiner Bedrängnis vor den Gothen mit Severinus

[047-g].

 Dieser
bedauerte, daß er mit einem Arianer sich nicht über das künftige Leben unterhalten
könne. Was aber das Erdbeben betreffe, so habe der König gegenüber
den Gothen das und das zu thun. Seine Weisungen wurden befolgt und erwiesen
sich überall glücklich

[047-h].

 Eine Witwe rugischen Stammes kam mit ihrem
Sohn vor das Kloster gefahren: er habe seit zwölf Jahren die Gicht, der
Heilige solle ihn gesund machen. Der Kranke genas. Auch aus anderen
Volksstämmen erhielt Severin Besuche. Ja einmal erschien der junge Odoaker
bei ihm, damals als er noch nichts war

[047-i].

 Aber mit seinem Haupt hatte
der Riese an das Dach der Zelle gestoßen. Beim Abschied sagte der Heilige
bedeutungsvoll zu dem künftigen König: »Ja, geh nur nach Italien, geh nur!«

[048-a]


Später kam auch Flacciteus’ Sohn, König Feleteus oder Feva, öfters. Sein
Weib Giso fügte den Katholischen Leid zu, wo sie konnte. Severins Einsprache
erhöhte noch ihre Wut. Erst als es ihrem Kind ans Leben ging,
erschrack sie und gab nach. Einmal ließ Severinus auf dem Markte nach
einem Unbekannten suchen, den er im Geist geschaut hatte; ohne ihn sonst
je gesehen zu haben, beschrieb er ihn so genau, daß der Bote den Mann auf
den ersten Blick erkannte

[048-b].

 Dieser trug die Reliquien der heiligen Märtyrer
Gervasius und Protasius und suchte schon lange die kostbare Last, die
ihm auch auf die Seele drückte, an einem ihrer würdigen Orte zu bergen.
Glückselig ließ er sich zu Severinus führen und dieser beauftragte Priester,
die Bürde feierlich in der Basilika seines Klosters beizusetzen, wo sie die Gesellschaft
anderer Reliquien vorfand. Ein ihm angetragenes Bistum lehnte
Severinus ab und verwandte sein ganzes Organisationstalent darauf, das
Leben seiner Mönche einzurichten. Der Pförtner des Klosters ging an einem
Tage, da ihn der Heilige ausdrücklich vor dem Ausgehen gewarnt hatte, mit
einem Bauern zwei Meilen weit Obst zu pflücken und wurde richtig von den
Briganten weggefangen. Severin las eben zu Hause; plötzlich schlug er das
Buch zu und rief: »Wo ist Maurus?« Er ließ sich selber über die Donau setzen
und befreite den Vermißten durch sein persönliches Eintreten aus den Händen
der Skamaren

[048-d].

 Nachgerade wetteiferten die oberen Städte von Ufernoricum,
welche von ihnen den Heiligen beherbergen dürfe, weil sie sich dann gefeit
glaubten. So sicher hatte er bis jetzt immer geweissagt

[048-e].

 In Kuchel benutzte
Severin diese Popularität, um dem Heidentum den Garaus zu machen.
Er predigte mehrmals eindringlich dem Volk ins Gewissen, ließ es durch die
Priester zu einem dreitägigen Fasten auffordern, hieß dann aus jedem Hause
Wachskerzen mitbringen, die jeder eigenhändig an der Kirchenmauer aufzustecken
hatte. Auf dem Höhepunkt des Gottesdienstes entzündeten sich auf
sein Gebet hin von selbst fast alle Lichter. Nur die der anwesenden Heiden
hatten nicht Feuer gefangen: O du mächtige Güte des Schöpfers, der Kerzen
und Herzen in Flammen setzt! Eine Heuschreckenplage wurde durch Severin
abgewendet; nur ein einziger Mann verlor seine Ernte, weil er statt in der
Kirche mit den Andern zu bitten, aufs Feld gegangen war und den ganzen
Tag sich bemüht, das Ungeziefer zu verjagen

[048-f].

 In Salzburg wollte im
Sommer bei einem Abendgottesdienst der Feuerstein nicht Funken schlagen.
Severin betete so inbrünstig, daß sich alsobald die Kerze, die er in der Hand
hielt, von selbst entzündete

(048–g).
Ein sterbendes Weib konnte auf die Fürbitte
des Heiligen schon drei Tage später wieder Feldarbeit verrichten

[049-a].

 Häufige
Ueberschwemmungen gefährdeten die Kirche von Guintana im zweiten Rhätien.
Es war keine steinerne Basilika, sondern ein Rohbau aus Holz; er lag
außerhalb der Stadt. Da der Bretterboden immer aufs neue weggespült
wurde, unterließ man schließlich ihn zu ersetzen. Der heilige Severin sorgte
indes dafür, daß das Zimmerwerk nun dauerte. Er nahm ein Beil, stieg
in das Schiff hinunter, betete, schlug an die Pfosten und aichte unter Segenssprüchen
den Boden mit dem Zeichen des Kreuzes. Nie hat der Fluß den
Boden wieder weggeschwemmt

[049-b].

 Ein alter Priester namens Silvinus war
gestorben

[049-c].

 Severin wollte die Totenwache in der Kirche übernehmen und schickte
die anwesenden Kleriker schlafen. Der Pförtner Maternus meldete, die Kirche sei
leer. Severin witterte noch immer einen Menschen. Richtig hatte sich eine neugierige
Nonne in einem Kirchenstuhl verkrochen. Sie wollte der Totenerweckung
beiwohnen. Sie mußte gehen. Severin umgab sich indessen mit einem Priester,
einem Diakon und zwei Pförtnern, und als sie den Leichnam so weit hatten,
daß das Leben in ihn zurückkehrte und der Tote die Augen aufschlug, fragte
ihn Severin vorsichtshalber, ob er denn überhaupt wieder lebendig zu werden
wünsche. Der Tote sagte: mit nichten; nun wolle er seine Ruhe haben,
warum man ihn denn störe. Mit diesen Worten entschlief er endgiltig. Severin
ließ die Augenzeugen eidlich Schweigen geloben. Erst nach des Heiligen
Tode haben der Subdiakon Marcus und der Pförtner Maternus den Vorfall
dem Eugipius unter dem Siegel der Verschwiegenheit anvertraut. Als
Freund der Armen erwirkte Severin, obwohl er selbst wochenlang fasten konnte,
den Zehnten, weil er nicht vermochte die Elenden hungern zu sehen. Es
war dies keine kirchliche Steuer, sondern private Liebesthätigkeit. Auch Kleidungsstücke
wurden ihm zur Verteilung übersandt. »Sind die milden Gaben
von Tigurnia dabei?« fragte er. »Nein«, hieß es, »es wird noch kommen.«
Severinus aber bezweifelte das, vielmehr werde der verzögerte Beitrag nun
den Goten in die Hände fallen. Und so geschah es wirklich

[049-d].

 Auch Lorch
entrichtete seine Zehnten nachlässig. Da wurde das reifende Getreide vom
Mehlthau angefressen. Ein von Severin erbetener lauer Regen dagegen
wendete die Gefahr ab

[049-e].

 In Batava zwischen Inn und Donau hatte Severin
ein Klösterchen gegründet, an der Grenzmark der Alamannen, deren
König Gibold ihm Verehrung bezeugt hatte. Der Fürst bat um eine Zusammenkunft.
Der Heilige ging ihm entgegen und redete ihm so eindringlich
zu, von den Einfällen ins römische Gebiet nun abzulassen, daß der Kriegsgewaltige
wie ein kleines Kind zu zittern begann und die Gefangenen ohne
Lösegeld freizugeben versprach. Indes wurde Severins Sendbote, der Diakon
Amantius dann doch nicht vorgelassen. Er kehrte nach dreißig Tagen mißmutig
um, faßte sich aber wieder, drang vor die Thür des Königs, gab seine
Briefe ab, erhielt Gegenbriefe und konnte mit siebzig Gefangenen heimkehren.
Später holte der Priester Lucillus den Rest der Gefangenen ab

[050-a].

 Als die
Besoldung der römischen Grenzgarnisonen nicht mehr richtig einlief, geriet die
Landesverteidigung in Verfall. Schließlich blieben nur noch einzelne schwache
Mannschaften übrig. Einige Züge gingen nach Italien, um den Sold heraus
zu verlangen, wurden aber von den übermächtigen Barbarenheeren in aller
Stille aufgerieben. Sie verschollen. Da wurde Severinus einmal, wieder
über dem Lesen eines Buches durch die Divination unterbrochen, in dieser
Stunde sei Menschenblut vergossen worden. In der That schwemmte

[050-b] 

der
Fluß Soldatenleichname ans Ufer. Eine Vorahnung ließ ihn seinem bei ihm
anwesenden Freunde, dem Priester Paulinus dessen bevorstehende Wahl zum
Bischof von Tiburnia ankündigen

[050-c].

 Für eine andere seiner Stiftungen, das
Klösterchen zu Boitro suchten die Mönche Reliquien

[050-d].

 Severin aber meinte,
die Zerstörung des Ortes stehe nahe bevor, sie sollten sich die Mühe doch
sparen, der Johannissegen, nämlich die Fürbitte des Heiligen, werde ihnen
deshalb nicht verloren gehen. Auch den Bürgern von Boitro, die sich seiner
bedienen wollten, um bei dem Rugierkönig Febanus Handelsfreiheit zu erwirken,
gab er denselben Bescheid, die Tage der Stadt seien gezählt; bald
werde kein Kaufmann mehr nach Boitro kommen. Da sagte ihm in der
Taufkirche ein leichtfertiger Priester ins Gesicht: »So reise doch wenigstens
Du ab, Heiliger Gottes, daß wir uns von Deiner strengen Diät etwas erholen
können.« Der faule Spaß schnitt Severin so ins Herz, daß er vor
allen Leuten in Thränen ausbrach. Ueberzeugt, daß demnächst selbst die heiligen
Stätten hiezuland in Trümmer lägen, fuhr er auf der Donau nach
Favianä hinunter. Und alsobald erreichte die von ihm verlassene Gegend
aus der Hand Hunnimunds und seiner Barbaren ihr Schicksal. Die bürgerliche
Stadtwache, vierzig Mann stark, wurde niedergemacht und auch jenen
Priester, der den Heiligen gelästert hatte, ereilte die Strafe und gar noch
in der Taufkirche, in die er zu flüchten versuchte. Severinus indessen hatte
über dem Studium des Evangeliums im Kloster zu Favianä wieder ein Hellgesicht,
das ihm die Nähe der Johannisreliquien verriet. Der Mann, der
sich am andern Donauufer wirklich vorfand, war glücklich, dem Heiligen diese
Schätze abliefern zu dürfen

[050-e].

 Die Zerstörung von Joviacum durch die Heruler
sah Severin ebenfalls voraus. Er ließ einen ihm besonders lieben
Priester namens Maximinianus noch durch einen Eilboten warnen, alles dahinten
zu lassen. Vergebens; der Einfall erfolgte in der gleichen Nacht; der Priester
wurde gehenkt

[051-a].

 Den Bischof Paulinus von Norikum setzte Severin von
der nahen Verwüstung seines Sprengels durch die Alamannen brieflich in
Kenntnis. Dieser ordnete in allen Kastellen der Diözese ein dreitägiges
Fasten an. Das offene Land wurde schlimm mitgenommen; die Kastelle
konnten sich halten

[051-b].

 Bald darauf suchte ein Schwerkranker aus Mailand
das Kloster auf. Er hatte Elephantiasis. Severin ließ das ganze Kloster
fasten. Der Kranke fühlte sich besser. Er wollte nicht in die Heimat zurück,
er wollte bleiben. Nach zwei Monaten erlöste ihn der Tod

[051-c].

 Nun wanderten
auch die Bürger von Gulutiana, durch die unaufhörlichen Einfälle der
Alamannen erschöpft, nach Batava aus. Auch hieher folgten die Feinde. Nun
aber sprach Severin den Römern zu, und so schlugen diese die Alamannen.
Die Sieger bewog er nach Lorch auszuwandern. Einige blieben zurück und
fielen kurz darauf den Thüringern in die Hände

[051-d].

 Die Länder an der obern
Donau waren nun verloren. Lorch blieb der äußerste Grenzpunkt der Römer.
Die Seele der Besatzung war Severin. Da Oel als Nahrungsmittel
immer schwerer zu erlangen war, vermehrte er das heilige Oel in einer Basilika
auf wunderbare Weise

[051-e].

 Da stieß Maximus aus Norikum mit einigen
Gefährten zu Severin, um ihm auf ihrem Rücken Kleider für die Armen und
Gefangenen zu überbringen. Mit kühnem Mut überschritten sie mitten im
Winter die Schneeberge. Im Nachtquartier zuoberst auf dem Alpenpaß überraschte
sie ein Schneegestöber. Sie wären verloren gewesen, hätten sie nicht
einen Bären getroffen, der gutmütig vor ihnen her ins Thal hinuntertrollte

[051-f].


Die Bürgerschaft von Lorch, vermehrt durch die zahlreichen Flüchtlinge aus
den oberen Donaufestungen, wollten sich auf den Dienst ihrer ausgesandten
Kundschafter verlassen. Ungeachtet der scheinbaren Sicherheit sprach sich
Severin für verschärfte Bewachung der Stadtmauern aus und trat auch bei
Bischof Constantius dafür ein. Man möge ihn steinigen, wenn er die Unwahrheit
gesagt habe. Man gehorchte, die Milizwache trat ins Gewehr,
als die Psalmen gesungen waren, bei Anbruch der Nacht. Von ungefähr
entzündete sich ein großer Heustock an der Fackel eines Lastträgers. Ohne
daß eine Feuersbrunst entstand, erhellte doch ein mächtiger Glutschein das
ganze Weichbild der Stadt. Dazu ein weithin vernehmbarer Lärm. Verbündete
Alamannen und Thüringer, die in den nahen Wäldern im Hinterhalt
lagen, glaubten sich verraten und wagten den nächtlichen Sturm nicht. Am
andern Morgen fanden sie keine Lebensmittel vor, da der Heilige die gesamte
Fahrhabe hatte in die Stadt bringen lassen, um den Feinden den Unterhalt
zu entziehen. Die Herde eines Mannes, der sich um Severins Rat nicht
gekümmert hatte, wurde weggefangen

[052-a].

 Nun kam der Rugierkönig Feva
seinerseits vor Lorch gezogen. Severin wurde abgesandt, um ihn umzustimmen.
Er reiste die ganze Nacht. Am Morgen traf er den König beim zwanzigsten
Meilensteine. Dieser bekannte seine Absicht, die in Lorch aufgesammelte zugezogene
und deshalb überzählige Bevölkerung in die ihm tributären Städte
zu deportieren. Severin aber setzte es durch, daß die Verpflanzung nicht
gewaltsam, sondern durch ein friedliches Uebereinkommen vor sich gehen möge.
Unter seinem Schutz siedelten sich nun also die Römer von Lorch aus in
bestem Einvernehmen mit der einheimischen Bevölkerung in den rugischen
Städten an. Zu diesen tributpflichtigen Städten gehörte auch Favianä, und
Severin lebte von nun an wieder daselbst in seinem Kloster

[052-b].

 Um diese Zeit
erhielt Severin einen Brief von König Odoaker, der es dem Heiligen nicht
vergaß, daß er ihm einst in der Niedrigkeit seine künftige Größe verheißen
hatte. Er stellte ihm eine Gnade frei, und Severin bat einen Verbannten
los namens Ambrosius. Als jedoch einmal in Gesellschaft des Königs Lob
gesungen wurde, warf Severin die Frage dazwischen: »Welcher König?«
»Nun Odoaker.« »Meinetwegen«, sagte Severin, »aber er wird eben doch
nur dreizehn oder vierzehn Jahre regieren«

[052-c].

 Bei einem Besuch in Comagena
war der Knabe eines rugischen Hofbeamten so schwer krank, daß man
bereits sein Begräbnis vorbereitete

[052-d].

 Severin heilte ihn. Auch ein im
schlimmsten Grade Aussätziger namens Jelo, der von fernher gekommen war,
wurde gesund

[052-e].

 Bonosus, ein eingeborener Mönch, litt an den Augen. Er
empfand es, daß Severin Fremden helfe und dem eigenen Klosterbruder nicht.
Da sagte ihm Severin: »Das klarsichtige Auge ersetzt die Klarheit der Seele
nicht. Ringe nach dieser.« Auf dieses Wort hin fand sich der Blinde in sein
Leiden und trug es mit heiterem Sinn fast vierzig Jahre

[052-f].

 Drei ungezogenen
Mönchen von Boitro brachte Severin schließlich Manieren bei, indem
er ihnen vierzig Tage scharfen Arrest gab: nicht das geringste Wunder,
das ihm gelungen ist

[052-g].

 Einst sandte Severin zwei Brüder ins Norische,
den Priester Marcianus, später Abt von Lucullanum, und den Mönch
Renatus. In der Stunde, da ihnen auf der Reise Gefahr drohte, spürte
Severin das und ließ alle Brüder für sie beten. Als sie nach einigen Monaten
heim kamen, stimmte es genau

[052-h].

 Ebenso befahl Severin dem Mitbruder
Ursus, er solle durch eine vierzigtägige harte Bußübung einem schweren
Uebel zuvorkommen. Als am Ende dieser Zeit das böse Geschwür ausbrach,
konnte es entfernt werden. Das ist nur ein Beispiel von vielen für den
ungewöhnlichen Scharfblick des Heiligen

[053-a].

 Seine Hütte stand etwas abseits
von den andern. Er sang Matutin und Vesper mit. Sonst lag er in
seiner Zelle auf den Knien und hatte seine Gesichte. Er schlief auf einer
härenen Decke am Boden und trug Tag und Nacht dasselbe Gewand. Wenn
es nicht gerade ein besonderes Fest war, fastete er täglich vom Morgen bis
nach Sonnenuntergang. In den großen Fasten aß er nur einmal die Woche.
Immer lag dasselbe heitere Glück auf seinen Zügen. Fremde Sünde beweinte
er, als hätte er sie selber begangen und suchte ihr zu steuern, so sehr er nur
konnte

[053-b].

 Als er sein Ende herankommen fühlte, lud er den König Feva
und die böse Giso zu sich, um sich zu verabschieden. Den König ermahnte
er, doch ja nie zu vergessen, daß er einst über den Gebrauch seiner Herrschergewalt
Gott werde Rechenschaft ablegen müssen. Dann streckte er die Hand
aus, wies auf den König und sprach zu Giso: »Liebst Du diese Seele mehr
als Gold und Silber.« Die Fürstin warf sich in die Brust, sie liebe den
Gatten über alles. »Dann wäre es an der Zeit«, sagte Severin, »die milde
Gesinnung des Königs nicht immer wieder durch Bedrückungen lahm zu legen.«
Den Klosterbrüdern brachte er seinen bevorstehenden Heimgang schonend bei.
Er wußte die Völkerwanderung vor der Thüre und traf daher die Verordnung,
seinen Leichnam in Sicherheit zu bringen: »Seid eingedenk der Vorschrift
des heiligen Patriarchen Joseph, mit dessen Worten ich unwürdiger
und schwacher Mensch euch beschwöre: Gott wird euch heimsuchen und dann
nehmt mein Gebein mit euch fort, nicht zu meinem, sondern zu eurem Nutzen,
denn diese jetzt noch stark bevölkerten Orte werden zur Einöde werden. Die
Gräber wird man aufwühlen, um Gold zu finden.« Seine Ueberreste, so
hoffte er, würden wenigstens ein Band der Pietät bilden, die von ihm ins
Leben gerufene Gemeinde der Brüder beisammen zu halten

[053-c].

 Immerhin
blieb er noch zwei Jahre am Leben seit der ersten Weissagung seines Todes.
An Epiphanien hatte ihm der Priester Lucillus angezeigt, er werde am nächsten
Morgen den Todestag seines Abtes Valentin feiern. Da sagte Severin
zu ihm: »Wenn Dich Sankt Valentin mit dieser Feier beauftragt hat, so
überlasse auch ich Dir die Sorge, für meine Seele Vigilia zu halten auf
denselben Tag.« Lucillus war älter als Severin und meinte erschrocken, es
sei doch viel eher an ihm, sich der Fürbitte Severins empfohlen zu halten.
Dieser aber bestand darauf

[053-d].

 Auch dem Bruder des Rugierkönigs Feva,
Feoderuch, der Territorialherr von Favianä war, betonte er um jene Zeit
seinen Heimgang schärfer und ließ sich von diesem Großen die Rücksicht auf
die Armen und Gefangenen versprechen

[054-a].

 Am fünften Januar begann ein
leichter Schmerz an der Seite sich fühlbar zu machen. Da das aber drei
Tage andauerte, ließ er nachts die Brüder versammeln und sagte, er fühle
sich schwach; zum Abschied wies er sie auf das Beispiel Abrahams, der auszog,
ohne zu wissen wohin, aber in ein Land, das sein Eigentum werden
sollte: »Ahmet den heiligen Patriarchen nach. Sucht stets das himmlische
Vaterland.« Dann küßte er jeden einzeln, empfing das Altarsakrament und
bat um Psalmengesang. Als sie vor Schmerz nicht singen konnten, hub er
selber an: »Lobet den Herrn in seinen Heiligen; jeder Geist lobe den Herrn.«
Und während nun die Mönche darauf respondierten, entschlief er. Es war
am 8. Januar. Nach der Leichenfeier meinten die älteren Brüder, man solle
das, was er vom großen Wandern vorausgesagt habe, nicht unbeachtet lassen.
Sie ließen daher einen Sarg aus Holz anfertigen

[054-b].

 Jener Gaugraf Feoderuch
hatte kaum vom Tode Severins gehört, so kam er in seiner Geldnot
herbeigezogen und plünderte das Kloster. Nicht nur stahl er die für die
Armen bestimmten Kleider, sondern versündigte sich sogar an dem Kirchenschatz.
Ein Soldat namens Avicianus sollte den silbernen Kelch vom Altare
heben. Er brachte es aber nicht über sich und wurde auf der Stelle Mönch.
Feoderuch ließ nun das Kloster bis auf den letzten Nagel ausheben. Nur
die Mauern mußte er stehen lassen, die konnte er nicht über die Donau mitnehmen.
Ehe ein Monat verfloß, wurde er indes von seinem Neffen Feodoruch,
dem Königssohn, erschlagen. König Odoaker zog wider die Rugier ins Feld.
Feodoruch mußte flüchten. König Feva und die böse Giso wurden gefangen
nach Italien abgeführt. Kaum waren sie weg, so kehrte Feoderuch zurück.
Odoaker sandte seinen Bruder Onowulf mit einem großen Heere ihm entgegen.
Feodoruch flüchtete abermals und verbündete sich mit Theodorich, der damals
sich zu Novä in Mösien aufhielt. Onowulf führte auf Befehl des königlichen
Bruders alle in der Donaugegend noch übrigen Römer nach Italien.
Der Priester Lucillus ließ nun, da der Comes Pierius zur Eile antrieb,
sofort das Severinsgrab öffnen und den noch unversehrten Leichnam in einem
anderen Linnen in den bereitgehaltenen Sarg umbetten. Er wurde auf einem
Wagen von Pferden fortgeführt und schloß sich dem römischen Abzuge an; die
Bewohner der Donaustädte erhielten in verschiedenen Gegenden Italiens neue
Wohnsitze angewiesen. Die Severinsleiche dagegen wurde in die Festung
Montefeltre gebracht

[054-c].

 Dort geschahen jetzt viele Wunder. Eine edle Frau,
Barbaria, die, wie auch ihr Gatte, den heiligen Severin teils vom Hörensagen,
teils aus seinen Briefen kannte, lud den Marcianus ein, mit dem
Leichnam und der Genossenschaft in ihr Besitztum, die ehemaligen Lukullusgärten
bei Neapel überzusiedeln. Papst Gelasius gab seinen Segen und Bischof
Viktor von Neapel weihte den Sarkophag, in dem die Stifterin den Heiligen
endgiltig beisetzen ließ. Als bei dieser Totenfeier ein blinder Mann Laudicius
den Gesang des Volkes hörte und den Bescheid erhielt, es werde eben der
Leib eines Heiligen vorübergetragen, wurde er tief bewegt und bat, man möge
ihn ans Fenster führen, von wo aus er besser hören könne. Dort lehnte er
in tiefer Andacht und betete inbrünstig, worauf er plötzlich wieder zu sehen
anfing. Auch der Vorsänger Marinus hielt vertrauensvoll sein Haupt an
den Sarg und wurde so seine Kopfschmerzen los

[055-a].




Weil Severins Wirksamkeit so tief im öffentlichen Leben wurzelte, ist
die Lebensbeschreibung für die politische Geschichte der Donauländer unmittelbar
vor der Völkerwanderung von unschätzbarem Werte. Sie ist unser einziges
Licht für jene Gegend in jener Zeit. Wir sehen die ausgedehnten
kirchlichen Einrichtungen einer römischen Provinz scharf umrissen vor uns

[055-1].


Obwohl Severin ein orientalischer Fremdling war und Niemand wußte, woher
er kam, obwohl er dann auch mit den germanischen Fürsten gut stand, ist er
im Grunde seiner Seele Romane und sucht vor allem, die schwer bedrängten
römischen Provinzialen moralisch zu heben und ökonomisch zu unterstützen.
So lange er lebte, vermochte sich das Römertum an der Donau zu halten;
dann fiel es. Der Abzug der römischen Bevölkerung traf mit dem Transport
seiner Leiche zusammen. Sein Lebenswerk war es gewesen, den geordneten
Rückzug der römischen Kultur von Kunzen, Passau und Lorch nach Favianä
im Rugenlande herzustellen. Seine heilige Wirksamkeit giebt dem Untergang
des Römerwesens in Norikum die Weihe

[055-2].




Martin und Severin sind die beiden größten Liebesthäter gewesen, die
die sinkende antike Welt gekannt hat: nichts für sich, alles nur für die andern
und für Gott. Gegen Martin von Tours gehalten ist Severin die harmonischere
Natur. Seine Existenz wurde nicht wie bei jenem vorwiegend
durch einen Gegensatz, sie wurde durch eine Aufgabe bestimmt. Martin war
Parteimann und mußte es sein, um eben das, was ihm als Lebenswerk vorschwebte,
in Gallien durchzusetzen; das Große an ihm besteht darin, daß er
bei aller Strenge des Mönches so gewaltig, so kräftig und so wohlthuend ins
weltliche Leben eingriff. Severin dagegen machte für das Mönchtum keine
Propaganda; es diente ihm gewissermaßen zur Folie für sein geheimnisvolles
unerklärliches Wesen. Martin kennen wir seit seiner Jugend; von Severin
wußte Niemand, wer er war und woher er kam, und daß auch da, wo er
wirkte, wie er selbst am besten wußte, seines Bleibens nicht war. Auch seine
visionäre Begabung äußert sich feiner, still zwingend, nicht grobschrötig tapfer:
weniger Teufelsfeindschaft und Dämonenschlachten, als die wunderbare Seherkunst,
das Künftige zu spüren. Seit den altisraelitischen Propheten und dem
Urchristentum besaß Severin die größte telepathische Begabung, von der wir
Kunde haben, und zwar im ganzen Umfang dieses Talentes von der einfachsten
Nähewitterung bis zum schwindelerregenden Seherspruch: er weissagte oft
und, wie es scheint, untrüglich. Das Aufklappen des Bewußtseins aus der
Befangenheit von Raum und Zeit zu einer Art momentaner Allwissenheit
funktionierte bei ihm unter den verschiedensten Umständen ohne fehlzugreifen.
Das war denn auch allerdings sein besonderes Gut. Heilungen, wie sie bei
Martin im Vordergrund standen, kommen bei ihm nur in zweiter Linie in
Betracht; vollends eine Totenerweckung, die er unternahm, mißriet direkt:
nachher erzählte man mildernd, der zu Erweckende habe sich eben das Lebendigwerden
verbeten. Und während Martins Lebenswerk unter den soldatischen
Gesichtspunkt der Eroberung fällt, bescheidet Severin sich von vornherein mit
der Entsagung des Rückzuges, unter Verzicht auf jeden Sieg. Er hat daher
wohl ein unvergleichliches Andenken hinterlassen, aber nicht wie Martin eine
unvergleichliche Wirkung ausgeübt. Der pannonische Heilige schimmert von
einer Aureola, er erhellt. Der gallische dagegen sprüht Funken, er zündet
an. Martin war der stärkere Mensch, Severin der höhere.


Wie sich der Schrift abfühlen läßt, verdanken wir die Kunde von Severin
einem schlichten und bescheidenen Manne. Eugipius stammt aus einer römischen
Familie, wahrscheinlich einer von denen, die jene von Severin geleitete Verpflanzung
ins Rugenland mitgemacht haben. Er spricht von Ufernorikum mit
einer bis auf den einzelnen Meilenstein sich erstreckenden Lokalkenntnis, sodaß
es wohl seine Heimat war. Favianä und die Innmündung sind ihm besonders
gegenwärtig

[056-a].

 Ueber Guintana in Rhätien sowie über die östlichen
Städtchen Astura und Comagena äußert er sich unbestimmter. Da er sich von
Haus aus arm nennt, begann er seine Laufbahn wohl als einfacher Mönch
in Severins Hauptkloster, heute bei Mauer unweit Oeling

[056-b].

 Daß er Severins
Schüler war, bezeugt Paschasius; aber wahrscheinlich gehörte er einer
der kleineren Missionsstationen an, die der Meister zu Cellula in Batava und
in Boiodurum hielt

[056-c].

 Denn er scheint keineswegs immer um ihn gewesen
zu sein

[056-d] 

und beruft sich öfter auf Gewährsmänner, als daß er selber dabei
gewesen zu sein angiebt

[056-d].

 Er mag als junger Mann in Severins letzter
Zeit mit den übrigen in Lorch gesammelten Römern der oberen Donaustädte
bleibend in des Abtes Umgebung gekommen sein. Seine Geburt wird demnach
etwa hinter das Jahr 455 fallen

[057-1].

 Aus seiner mangelhaften Ausbildung
macht er keinen Hehl; die grammatische Schulung gehe ihm ab, seine
Einsicht und seine Kenntnis seien gering, auch könne er eines Stoffes nicht
Herr werden

[057-a].

 Cassiodor bestätigt

[057-b],

 es fehle Eugipius an der humanistischen
Bildung; seine Belesenheit sei einseitig theologisch. Severin hatte die Genossenschaft
seiner Mönche nicht unter schriftliche Ordensstatuten gestellt; sein
letzter Wunsch hatte dahin gezielt, seine Freunde möchten, um seinen Leichnam
geschart, immer zusammenhalten. Die Leitung erfolgte unter den beiden ersten
Aebten Lucillus und Marcianus noch ausschließlich unter der pietätvollen Beobachtung
von Severins Gedächtnis. Die Ansiedlung der Bruderschaft in
Lucullanum erfolgte unter dem Pontifikat Gelasius I. zwischen 492 und 496.
Lucullanum war nicht nur ein Kastell im militärischen Sinn, es war eine
eigentliche Stadt. Dort stiftete nun also eine adelige Dame namens Barbaria
dem Heiligen, den sie schon bei Lebzeiten aus der Ferne verehrt hatte, ein
Mausoleum und seiner Kongregation ein Asyl. Hierauf hat dann aber Eugipius
eine Zeitlang einem andern Kloster angehört, da er sich als Untergebenen
eines Abtes Marinus bekennt. Vielleicht hat er sich dieser Versetzung unterzogen,
um sein schriftstellerisches Hauptwerk anfertigen zu können. Bezeichnenderweise
ist es nicht eine originale Schöpfung, sondern ein Auszug aus den
Schriften Augustins. Ein ganzes Exemplar von Augustins Werken war damals
offenbar fast nicht aufzutreiben, selbst wo Geld und Lust, eines zu kaufen,
vorhanden gewesen wären. Sogar einer nur halbwegs vollständigen Sammlung
hat man also nachzureisen Grund gehabt. Eugipius mag sich somit in
oder bei Rom angesiedelt haben, um die Bibliothek einer hochgestellten Frau
vom Range jener neapolitanischen Gönnerin Severins benützen zu können.
Sie hieß Proba und gehörte dem geistlichen Stande an. Cassiodor war ihr
Verwandter; vielleicht lernte er den Eugipius bei ihr kennen. Auch Bischof
Fulgentius von Ruspe war dort Hausfreund. Ihrer Schwester Galla schildert
er

[057-c] 

Proba als in königlichen Verhältnissen aufgewachsen und betont die vornehme
Abkunft der Geschwister, die in der That dem Ancischen Geschlechte,
vermutlich dem des Patronius Probus entstammen. Fulgentius stand auch
mit Eugipius in Briefwechsel. Wie wir daraus ersehen, verfügte nun Eugipius
selbst über eine ansehnliche Bibliothek und Schreibsklaven

[058-a].

 Immerhin
zeigt des Fulgentius vollständige Unbekanntschaft mit Eugipius mühsamen Excerptunternehmen,
daß dessen Arbeit die verdiente und vom Autor erwartete
Anerkennung nur langsam gefunden hat. Die Abfassung des Auszuges fällt
zwischen die Jahre 492 und 511. In dem durch Proba ihm eröffneten altrömischen
Adelskreise machte nun Eugipius aber auch die Bekanntschaft des
Paschasius; dieser war der erbittertste Gegner des von 498 bis 514 regierenden
Papstes Symmachus. Eine aristokratische Minorität unter Führung
des Patricius Festus hatte bekanntlich Laurentius gewählt, namentlich zu dem
Zweck, eine Versöhnung der römischen Kirche mit dem griechischen Kaiser Anastasios
herbeizuführen. Der Streit dauerte bis ins Jahr 505, und es gelang
Laurentius einmal, das Osterfest im Lateran zuzubringen sowie sein Bild in
einem Medaillon anfertigen zu lassen. Dank dem weisen Verhalten König
Theodorichs mußte sich Laurentius auf ein Landgut seines Gönners Festus
begeben, wo er noch vor Symmachus starb. Noch vor ihm, also etwa 512
oder 513, erfolgte auch der Tod des von ihm eingesetzten ›Diakons der römischen
Kirche‹, des Paschasius. Diesem hohen, durch Stand, Stellung und
Lebenswandel hervorragenden Geistlichen schreibt nun Eugipius

[058-b]:

 »So lange
Du am Leben bist, darf kein Nichtpriester das Leben des Severinus schreiben.«
Er übersendet ihm daher seine Aufzeichnungen nur als Notizen und hofft,
Paschasius werde ein Severins würdiges Werk daraus schaffen. Diese als
bloße Vorarbeit bestimmte Skizze seiner Hand ist nun eben das uns erhaltene
Severinsleben. Wie es zustande kam, erzählt Eugipius im Vorwort

[058-c]:

 es
seien zwei Jahre her, daß ihm der an einen Priester adressierte Brief eines
edeln Laien zu Gesichte kam, das Leben des Basilicus, eines Mönches am
Berge Tita bei Rimini. Als Eugipius überdies vernahm, dieser Brief sei
vervielfältigt worden, da erwachte in ihm der Wunsch, die vom heiligen
Severin gewirkten großen Wunder nicht der Vergessenheit anheimfallen zu
lassen. Jener Verfasser der Basilicusvita, der diese Schriftstellerei vielleicht
als Geschäft betrieb, bat nun Eugipius, dessen Wunsch ihm zu Ohren
kam, ihm gütigst Mitteilungen über Severinus zu überlassen, damit er sie
ebenfalls bearbeiten könne. Und da nun wollte sich Eugipius nicht dazu
verstehen, seinen Schatz in andere Hände zu legen, so lange in denen des
Paschasius noch Leben sei. Sein Handlanger gewesen zu sein war alles, was
er sich wünschte. Aber der feine römische Priester hatte einen zu guten Geschmack.
Er schreibt dem Verfasser

[058-d]:

 »Indem Du unsereinen nach dem Maße
Deiner Erfahrung, Beredsamkeit und glücklichen Muße beurteilst, bedenkst Du
die vielfachen Geschäfte, Verdrießlichkeiten und Anfeindungen nicht, denen ich
auf meinem Posten ausgesetzt bin. Du willst Dich aus Liebe zu mir um die
eigenen wohlverdienten Lorbeeren bringen. Deine Zusendung ist ja eine
Sammlung von Thatsachen; in seiner gedrungenen Darstellung eignet sich Dein
Werk recht wohl zur Vorlesung im Kultus. Die Thaten der Heiligen vergehen
nicht und nun gar wenn ihre Gestalt so deutlich dem Leser vor die
Augen tritt, wie Dein Severin. Man meint in seiner Gesellschaft zu sein.
Deine klare und einfache Darstellung da noch auszuarbeiten, wäre doch überflüssige
Mühe. Auch wäre es nicht mehr dasselbe, wenn ich Gehörtes, von
Andern Erlebtes aus zweiter Hand berichten wollte.« So ging also das
Severinsleben des Eugipius unversehrt in die Welt. Er selbst, nun Vorsteher
des Severinklosters, erfreute sich der aufrichtigen Achtung bedeutender Kirchenmänner;
der Abt Dionysius der Kleine widmete ihm die Uebersetzung einer
Schrift des Gregor von Nyssa. Ferrandus von Karthago unterhielt mit ihm
einen Briefwechsel und übersandte ihm eine Glocke. Kurz vor dem Jahre
543 oder 544 ist Eugipius gestorben. Als Vermächtnis für sein Kloster
hinterließ er ein schriftliches Ordensstatut und verdichtete so die bis jetzt nur
mündliche Tradition von Severins mönchischen Anschauungen zu einer eigentlichen
Mönchsregel

[059-1].




Eugipius kennt die Martinsschriften des Sulpizius Severus

[059-a].

 Er spricht
von ihnen, aber nicht als seinem litterarischen Vorbild. Er fühlt sich überhaupt
nicht als Schriftsteller, sondern nur als Handlanger für einen eigentlichen
Biographen des Severin. In der That mangelt auch ihm der chronologische
Ansatz; auch er giebt keine Jahreszahl; und wenn seine Angaben
datierbarer sind als die des Sever, so ist das hauptsächlich eine Tugend seines
Helden, der ungeachtet seiner mönchischen Grundsätze so ganz in der Politik
seiner Zeit drin stand und mehr als Martin in den äußeren Ereignissen aufging.
Eugipius konnte unbeschadet der Kunst entbehren, über die ein Severus
verfügte; sobald sein Gegenstand so unerschöpflich reich war an persönlichem
Leben und sobald er, der ihn beschrieb, so herzlich in ihm lebte, machte dieser
Mangel an Technik seine Darstellung nicht armselig, sondern einfach und
schlicht. Trotzdem wir bei ihm nach einer planmäßigen Stoffverteilung vergeblich
suchen, haben wir an seinem Severinsleben doch fast noch mehr als
an den in ihrer Art kunstreichen Martinsschriften des Severus. Eugipius
nennt übrigens selbst sein Werk mit dem rechten Namen ein Commemoratorium

[059-b],


das heißt ein Erinnerungsblatt oder wie wir heute sagen Memoiren.
Das in dieser litterarischen Gattung enthaltene Element des selbsterlebten persönlichen
Andenkens bildet denn auch das Herzstück der Heiligenbeschreibung,
und insofern hat der bescheidene Eugipius dank seiner schlichten Art und seiner
warmen Empfindung fast das Höchste erreicht, was man in jener Zeit von
einem derartigen litterarischen Unterfangen erwarten darf.



2.


Ist der Verfasser eines Heiligenlebens eine uns auch an sich bekannte
geschichtliche Persönlichkeit, so bürgen seine Lebensumstände wenigstens für die
Möglichkeit quellenmäßiger Mitteilung. Anders, wenn die Schrift anonym
blieb und nicht die geringste Kunde über den Verfasser auf uns kam. Dann
ist die Art des Berichtes unsere einzige Gewähr für seine Zuverlässigkeit.
Eine schwache Handhabe, aber gewiß eine nicht zu verachtende. Der anonyme
Schreiber des Fulgentiuslebens sagte in der Vorrede an den Bischof Felicianus,
dem er das Werk widmet: »Wie immer dieses mein Werk ausfallen
mag, es kann die Verdienste des großen Mannes weder erhöhen noch vermindern,
es sei nur ein Beweis meiner Liebe, mit dem ich an ihm hing, an
ihm, der mich zum Mönchsstande bekehrte und als Verbannter in seinem kleinen
Kloster auf der Insel Sardinien Tag und Nacht mich um sich hatte. Dort
wohntest auch Du als Priester. Nun habe ich diese Arbeit unternommen,
um alles was er uns mündlich mitteilte, und außerdem auch was wir als
Augenzeugen miterlebten, kurz auseinanderzusetzen, ohne Furcht, der Fälschung
bezichtigt zu werden; denn nötigen Falls kannst Du meine Zusammenstellung
mit Deinem Zeugnis bekräftigen.« Unzweifelhaft haben wir es hier mit einem
Schüler des beschriebenen Heiligen zu thun. Auch giebt sich die Schrift
ihrer Form nach als reine Memorie, da sie ohne Einleitung gleich auf den
Stoff eingeht und auch am Schluß eine Invokation nicht hat, sondern als
Erzählung ausläuft. Fulgentius entstammte einer Senatorenfamilie aus
Karthago

[060-a].

 Sein Großvater Gordianus hatte wie die meisten Senatoren
unter Preisgabe seiner Güter nach Italien flüchten müssen, als die Vandalen
unter Geiserich einbrachen. Nach seinem Tode kehrten zwei von seinen Söhnen,
in der Hoffnung, das Erbe wieder zu erlangen, nach Afrika zurück, konnten
aber in Karthago nicht verbleiben, weil ihr Haus an die arianischen Priester
verschenkt worden war. Ihre Landbesitzungen erhielten sie jedoch durch königlichen
Machtspruch zum größeren Teil wieder zurück und zogen in die
Provinz Bizacena. Hier in der Stadt Jellapte bekam einer von ihnen,
Klaudius, von seiner Gattin Mariana den zum Sohne, der den ihm verliehenen
Namen Fulgentius, das heißt ›der Glänzende‹ mit so viel Recht
führen sollte. Die Mutter ließ ihn, da der Vater früh starb, zuerst in den
griechischen Wissenschaften unterrichten und solange er nicht den ganzen Homer
auswendig konnte und auch vieles von Menander durchmachte, erlaubte sie
nicht, ihn mit der lateinischen Litteratur bekannt zu machen, weil sie ihm in
den Kinderjahren die Kenntnis der fremden Sprache beibringen lassen wollte,
damit er einst, unter den Afrikanern lebend, das Griechische los habe. So
kam es, daß er später ohne Accent Griechisch sprach. Dann machte er die
höhere Stufe der Lateinschule durch, mußte aber zugleich in seinen jungen
Jahren bereits die Verwaltung des väterlichen Hauses übernehmen. Bald
darauf wurde er städtischer Steuereinnehmer. Ihn selbst beschlich die Sehnsucht,
die Welt zu lassen und Mönch zu werden. Da sich dieser sein Lieblingswunsch
jedoch nicht erfüllen wollte, richtete er wenigstens sein äußeres
Leben so ruhig wie möglich ein, mied die Gesellschaft, saß auf seinem Landhause,
verminderte die Zahl großer Gastmähler und ging nicht mehr ins Bad.
Dafür fastete, las und betete er im Laienstande wie ein Mönch, bis ihn eine
Predigt des heiligen Augustin über den 36. Psalm bewog, mit seinem Entschluß
nicht länger hintanzuhalten. Er vollzog seinen Eintritt ins mönchische
Leben bei Faustus, der von Hunerich seines Bistums entsetzt nicht weit davon
einem Kloster vorstand. Die Aufregung in der Familie war groß. Fulgentius
blieb standhaft; er überthat sich in Kasteiungen, enthielt sich des
Weines, aß ohne Fett und so wenig und schlecht, daß seine Haut Sprünge
bekam, eiterte und bald ein Ausschlag seinen Leib entstellte. Sein ganzes
Vermögen vermachte er seiner Mutter, die es dann seinem jüngeren Bruder
Klaudius verschreiben solle, falls er sich gut halte. Die höchst unruhigen
Zeiten ließen ihn nicht ruhig seinem Ideale leben
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 Die beständigen Verfolgungen
der Arianer vertrieben ihn und er suchte Zuflucht bei einem Abte
Felix, der ihn bald zum Mitabt erhob. Ein Maureneinfall vertrieb sie aufs
neue; sie suchen in der Gegend von Sicca sich festzusetzen. Dort aber hetzte
ein fanatischer arianischer Priester, Felix von Gabardilla, ein roher, aber
reicher Mensch; es kam zu Thätlichkeiten. Der Abt Felix wird ausgepeitscht
und Fulgentius ebenfalls gestäupt. Nun will Fulgentius nach Aegypten reisen,
ändert aber seinen Entschluß; die mit andern Pilgern bei Bischof Eulalius
von Syrakus genossene Gastfreundschaft und die Nachricht, daß die Thebais
gegenwärtig von einer Irrlehre beherrscht sei, halten ihn im Abendlande fest.
Er besucht einen in Sizilien als Einsiedler lebenden verbannten afrikanischen
Bischof Rufinianus, reist nach Rom und wohnt dort dem Einzug König Theodorichs
bei. Auf dem Platz, der ›die goldene Palme‹ hieß, hörte er den
König eine Rede halten, sieht den Adel prächtig in all den Abstufungen seiner
Stände und vernimmt das Freudengeschrei des freien Volkes, aber mit keuschen
Ohren; er kannte den eiteln Pomp dieser Welt und sagte lächelnd zu einem
Mitgeistlichen: »Wie schön muß erst das himmlische Jerusalem sein, wenn
schon das irdische Rom also glänzt«. Er kehrte nach Afrika zurück und richtete
auf dem Grundstück, das ein hochgestellter Mann und guter Christ namens
Sylvester zur Verfügung stellte, in Bizacena ein eigenes Kloster ein: guter,
fetter Boden, um vom Ertrag der eigenen Gärten leben zu können und abgelegen,
fern vom Kriegsgetümmel. Aber die Anlage und Leitung des Klosters
nahm ihn zu sehr in Anspruch; er sehnte sich nach dem Zustande eines einfachen
Ordensbruders. Bei der ersten Gelegenheit giebt er denn auch seine
Abtswürde ab und tritt in ein anderes Kloster auf einer Strandinsel an der
kleinen Syrte, wo der schmale Streifen des winzig kleinen Felsens nicht erlaubt,
Gärten anzulegen, wo weder Holz noch Trinkwasser sich vorfindet und
wo daher das Notwendigste von diesen beiden Dingen auf sehr kleinen Kähnen
hinübergeschafft wird. In diesem Kloster, dem ebenfalls zwei Aebte vorstanden
und das durch seine strenge Zucht bekannt war, lebte er als einfacher Bruder.
In seiner Mußezeit trieb er Handarbeiten; er schrieb geschickt und verfertigte
Fächer aus Palmblättern. Aber dieser ihm erwünschte Wechsel vom
Oberen zum Untergebenen dauert nicht lange: sein Kloster reklamiert ihn; es
kommt vor den Bischof; die Inselmönche müssen nachgeben. Nicht nur muß
er wieder Abt sein; er erhält nun auch die Priesterweihe. Bald ist er der
allgemein anerkannte Kandidat für den nächsten ledigen Bischofssitz. Allerdings
war es damals vom König Thrasamund verboten, Bischöfe zu weihen und
den verwaisten Kirchen Hirten zu geben. Da es daher weder erlaubt war,
eine solche Ehrenstelle auszuteilen noch sie anzunehmen, hielt es Fulgentius
für unnötig, sich seinerseits vor dem bevorstehenden Los zu wappnen. Aber
die noch übrigen Bischöfe thaten dessenungeachtet alles, um die erledigten Stühle
zu besetzen. Nun hatte sich indessen Fulgentius in der That durch Flucht der
Wahl entzogen, die mehrmals auf ihn, sei es als ersten, sei es als einzigen
entfiel. Zugleich wurde der Primas der Provinz Bischof Viktor verhaftet
und nach Karthago geschleppt. Die Lage der katholischen Geistlichkeit
war aufs neue verzweifelt. Da nahm denn Fulgentius die Wahl zum Bischof
von Ruspe an, obwohl ein Diakon namens Felix, der Bruder eines einflußreichen
Beamten, ihm den Platz streitig machte. Da der Weihbischof in Haft
saß, wurde Fulgentius von den benachbarten Bischöfen konsekriert. Es kostet
ihn einen wahren Kampf, zumal er böse Augen hatte. Aber man reißt ihn
förmlich aus der Zelle, zwingt ihn Bischof zu sein. Kaum im Amte
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Fulgentius seinen Gegner, den Diakon Felix zum Priester. Er kehrte in seinem
Auftreten den Mönch heraus, trug nie die Stola, sondern immer nur
Kukulle und Ledergürtel, ja zelebrierte so die Messe: »Beim heiligen Meßopfer«,
pflegte er zu sagen, »müssen die Herzen geändert werden, nicht die
Kleider.« Unter der Kukulle trug er einen dunkeln oder einen weißen Mantel.
Wenn es die Witterung erlaubte, hatte er innerhalb des Klosters nur den
Mantel an. Aber mit entblößten Schultern ward er nie gesehen, ja er begab
sich zur Ruhe, ohne auch nur den Ledergürtel abgelegt zu haben. Nie aß
er Fleisch, nur Gemüse, Graupen und Eier, so lang er jung war, ohne Oel;
in seinem Alter aber mischte er Oel bei, in der Meinung, das Oel verhindere
seine zunehmende Augenschwäche, die ihm das Lesen unmöglich mache. Wenn
er unwohl war und Wein trinken mußte, goß er in die vollen Wasserbecher
etwas Wein, denn er wollte den angenehmen Geschmack und Geruch durchaus
vermeiden. Bevor noch das Zeichen zur Mette gegeben wurde, war er längst
wach und betete entweder, oder er las oder diktierte. Da er nicht ohne Mönche
sein konnte, traf er in Ruspe Anstalten zur Einrichtung eines Klosters. Zu
seiner Freude bot ihm ein Bürger ein mit hohen Föhren bewachsenes Grundstück
an; das Bauholz war hier also gleich dabei. Die Bruderschaft seines
ehemaligen Klosters zog nun zum größeren Teil mit ihrem Abte Felix dahin
um; an die Spitze der Zurückgebliebenen trat einer aus den Brüdern, namens
Vitalis. Da erfolgte die Verbannung aller Bischöfe, auch des Fulgentius
nach Sardinien. Er, der jüngste unter ihnen, deren etwa sechzig waren, verfertigte
die gemeinsamen Erlasse und besorgte auch manche Privatkorrespondenz.
Auch richtete er sich mit einigen zusammen ein, sie hatten gemeinsamen Tisch,
gemeinsamen Keller und beteten und studierten gemeinsam. Ihr Haus galt
für das Orakel der Stadt Kalaris. Dann wird Fulgentius abgeordnet, um
die Verhandlungen mit König Thrasamund einzuleiten. Er verficht die katholische
Sache mit größter Entschlossenheit gegen König Thrasamund und den
diesen vertretenden Bischof Pinta. Die meisten seiner Schriften sind in dieser
Angelegenheit entstanden. Oft fuhr er bei ruhiger See zwischen Sardinien
und
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